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Die Tänzerin. 
Nooellele. 

(Fortsetzung.) 

Der Marquis ergriff das E tu i , schleuderte es mit 
Gewalt in eine Ecke, und eilte sprachlos, jedoch mit rache
glühenden Blicken aus dem Zimmer der Tänzerin; als er 
aber die Thüre aufriß, fand er N i n a in einer Stellung, 
die es unbezweifelt machte, daß sie Zeugin des Vorgefalle
nen war. M i t einem Fluche auf den Lippen verließ er das 
Haus. 

V i o l a n t i n a reichte A r t h u r n lächelnd die Hand, 

Zum -

8r . l l , K. l l o k o i t , <Ie« vurvKlÄuvbtiLstei» Her rn 
ür^I ier iozs 

am 24. Juni »842. 

Der Kränze viele sah die Zeit erblühen, 
Die sich um Heldenschläfen stolz gewunden; 
Hat Einen wohl die flüchtige gefunden, 
Der schöner, als der D e i n e , sollte glühen? 

Gepflückt im Feld, wo tausend Tode sprühen, 
War er D e i n Schmuck, o Held, in bangen Stunden, 
Und da verheilet sind der Länder Wunden, 
Wollt' ihn die Muse um die St i rn D i r ziehen! 

Und wie er war, so ist er duftig lebend, 
Erhabener ! in Liedern, hoch gepriesen, 
Gepriesen in Europa's tausend Zungen. 

Sieh! fröhlich nahet D i r nun, neue webend, 
Slovenien's Muse freud- und lustdurchdrungen, 
O Herr! vor Dich von heißem Dank gewiesen. 

IVIalavnziö. 

welche er küßte. «Fort nun, mein theuer Zweifler, denn 
es ist so spät geworden, daß ich keinen Augenblick mehr 
zu verlieren habe, um in das Theater zu eilen." 

»Addio, Liebenswürdige!" 
An dem Morgen, welcher dem eben beschriebenen Aus 

tritte folgte, erhielt der Marquis della S t e l l a ein Päck
chen, welches das V i o l a n t i n e n bestimmte Souvenir 
enthielt. 

v i . 
Das Roth, welches Aurora sanft auf die Wangen 

der Marquise gehaucht hatte, machte nach und nach einer 
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Bläße Platz, an der man nicht hätte unterscheiden können, 
ob sie der zitternde Vorbote bevorstehender freudiger Er
eignisse oder des nahe drohenden Ausbruches einer Krank
heit sei, wenn nicht die Augen der Dame, die einen ei
gentümlichen Schmelz annahmen, nähere Aufklärung über 
ihre Bedeutung gegeben hätten. Oft hing eine Thräne 
an den schwarzen langen Wimpern, wenn ihre Blicke über 
die endlose See hinschweifcen; Stunden lang lag sie vor 
dem Madonnenbilde, und bei jedem Kügelchen, welches sie 
an ihrem Rosenkranze hinunter streifte, perlte auch ein 
Tropfen über ihre Wangen. Ehe sie ihr Gemach verließ, 
trocknete sie ihre Thränen, und suchte so heiter als mög
lich zu erscheinen. 

Der leidende Zustand der Marquise machte die Be
sorgnisse ihres Gemahls rea,e, welcher sich auch endlich ent
schloß, den Dottore Beveacqua zu sich bitten zu las
sen, da dieser im Rufe der größten Geschicklichkeit stand. 

Der Doctor erschien eines Morgens, als das hohe 
Paar eben im Begriffe war, sich zum Frühstücke nieder 
zu lassen. 

- »Komme doch nicht zu früh, Herr Marquis?« sagte 
der Doccor mit einer Verbeugung, die deutlich zeigte, daß 
sein Rücken trotz der auf ihm lastenden Jahre noch recht 
biegsam sei, und indem er sich der Marquise mit Hofma
nier nahce, küßte er in aller Demuth ihre Hand. 

»Lieber Doctor, Sie kommen mir erwünscht. — An
t o n i o , bringe noch eine Tasse und einen Stuhl für den 
Herrn Doctor. Flink!« 

»Also unwohl, Herr Marquis?» 
»Ich? Gort bewahre, fühlte mich nie besser und stär

ker in meinem Leben. Da sitzt die Patientin." 
»Die Gnädige? Wo fehlt es? kleine Verkühlung — 

Krämpfe?« 

Der Doctor fühlte nun den Puls der Marquise, 
deren Gesicht von Hochroth in Todtenbläße überging. Die 
verschiedenen Fragen des Doctors trieben unwillkürlich das 
Bluc schneller durch ihre Adern. 

M i t einem schalkhaften Blick auf den Marquis sagte 
der Doctor endlich: »Wer weiß, ob nicht bald ein kleines 
Sternchen an Ihrem Familienhimmel auftauchen wird.« 

Die Marquise bedeckte mit beiden Händen ihr Ge
sicht, jedoch durch die marmorweißen Finger schimmerte die 
Röche, die sich über dasselbe ergoß. Sie sprang auf, und 
wollte in's nächste Zimmer eilen. 

Der Marquis lächelte mir Wohlgefallen und nickte 
freundlich dem Doctor zu, als ob dessen Ausspruch nur 
eine Bestätigung seiner geheim gehegten Erwartungen sei. 

»Halt, halt!« rief der Doctor, »unser Examen ist 
noch nicht zu Ende«, und die Marquise mußte sich neuer, 
dings auf die Folterbank setzen. 

»So ganz sicher bin ich meiner Sache nicht, die Na
tur erlaubt sich manchmal mit uns armen Doctoren einen 
Scherz; wir müssen aber leisen Winken folgen und dar
nach handeln. Manch unbeachtet gelassenes Anzeichen hat 
schon Manchen von uns Blut schwitzen gemacht. Oh, 
Frau Marquise, und die Meinung der Welt, die uns 

selten Gerechtigkeit widerfahren läßt, und immer die Na
t u r für den besten Doctor hält — die ungerechte Welt! 
I h r Puls ist zwar nicht agirirt aber unregelmäßig. Ihre 
Bläße, Ihre Gemüthsbewegung sind jetzt zwar noch nicht 
bedenkliche Anzeichen, aber I h r Zustand kann schlimmer 
werden, und da müßen wir noch bei Zeiten vorbeugen. 
Besser bewahr t als bek lag t , ist mein Sprüchwort, und 
so, meine schöne Dame, würde ich Ihnen denn rathen, 
Ihren jetzigen Aufenthalt, wo Sic nicht einen Augenblick 
ungestört sein können, mit einem zu vertauschen, wo Sie 
so ganz ruhig und von den Freuden und Qualen, welche 
das Stadtleben mit sich bringt, befreit wären. Das I n 
selchen G-^'- liegt nahe, romatisch! herrliche Luft ! — in 
ein Paar Monaten kehren Sie wie eine Mairose wieder 
zurück, denn Luftveränderung wirkt Wunder, und dann 
werden wir uns auch am Firmament auskeimen«, setzte er 
lächelnd hinzu. »Nicht wahr, Herr Marquis, Sie gebe« 
Ihre Einwilligung? denn nur Ruhe und reine Luft kön
nen Ihrer Frau Gemahlin helfen." 

Der Marquis gab natürlich gerne seine Zustimmung, 
und in wenigen Tagen traf die Marquise Anstalten zu 
Ihrer Uebersiedelung. 

Nach einer kurzen Fahrt gelangte das Boot, welches 
den Marquis, seine Gemahlin und ihre Dienerin trug, an 
den Ort ihrer Bestimmung, wo sie gleich von sonnegebräun
ten Kindern, die am Strande spielten, umringt, und 
um eine milde Gabe angesprochen wurden, an deren Stelle, 
als sie kaum beschenkt waren, die kaum Angekommenen be
lagernd, alte Bettler sich drängten. Der Weg nach der für 
die Reisenden bestimmten Vil la führte bei einer Capelle 
vorüber, deren Thürstügel offen standen. Vor dem Bilde 
der heiligen Rosalia, der dieses Kirchlein geweiht war, 
brannte eine Reihe dünner Wachslichter. I n der Mitte 
der Capelle stand ein offener Sarg, in welchem ein Kind 
von kaum 3 Jahren, mit einer Rosenguirlande um die 
Schläfe, und eine Rose in den zarten wachsartigen Händ
chen haltend, lag. An den Stufen des Altars knieten ei
nige Weiber, und sechs Kinder von 5 bis 12 Jahren 
spielten hinter dem Rücken der Betenden. 

Die Marquise trat, sich bekreuzend, ein, und näherte 
sich dem Sarge, ihre Augen füllten sich mit Thränen der 
Rührung. 

»Dein Tod, kleiner Engel, wird ein Mutterherz ge
brochen, ,hr tausend Thränen gekostet haben, die nie ganz 
sich stillen lassen!« Eine der Knienden erhob sich und nä
herte sich der Marquise, welche jene: »Wessen ist wohl 
dies kleine liebe Wesen?« anredete. 

»Es ist mein Kind«, erwiederte die Frau; »unsere 
kleine R o s a l i a ist nun ein Engel, und bittet für ihre 
arme Mutter bei der Madonna vor.« 

»Euer Kind!« rief M a l v i n a fast erschrocken, »und 
I h r trauert, I h r weinet nicht?« 

»Weinen? wir armen Leute weinen, wenn uns ein 
Kind geboren wird, für das wir kein Brod haben, un) 
das sein Leben lang am Hungerluche nagen muß, nichts 
als Noth und Elend zu erwarten hat. Bei den Reichen 
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ist's freilich anders, da giebt es Feste über Feste, wenn so 
ein Würmchen das Licht der Welt erblickt, und Thränen 
und röche Augen, wenn es stirbt. Sehen Eccellenza, ein 
Kind weniger, aber auch eine Sorge weniger. Was soll 
ich Arme mit so vielen Kindern anfangen?" einen Seiten
blick auf die in dem Kirchlein sich Herumtreibenden wer
fend. „Mein Mann war ein armer Fischer; er ercrant 
wahrend eines Sturmes im letzten Winter. Wir leben nun 
von einem Tage zum andern von Dem, was uns die Ma
donna und gute Seelen schenken.« Die Arme wischte sich 
mit der umgekehrten Hand ein Paar Thränen aus den 
Augen, und ließ den Kopf wehmüihig sinken. 

Die Marquise war gerührt, und ohne sich lange zu 
besinnen, gab sie der Armen ein Paar Goldstücke. „Für 
Euch und Eure Kinder!" 

„Möge es Euch die Madonna tausendmal vergelten; 
jeden Abend werde ich und die Meinen für Sie zur Him
melskönigin beten, dasi sie Ihnen Ihre Schönheit und Her
zensgute erhalte. Reich und auch für die Armen denkend, 
welche Seltenheit!« 

Die arme Fischerfrau küßte viele, viele Male die 
Hand der Marquise. Diese konnte sich noch immer nicht 
von dem Anblicke des entschlummerten Kindes trennen — 
liegt doch ein eigener Zauber in den Gesichtszügen eines 
Kindes; noch sind sie nicht von Leidenschaften entstellt, die, 
ach! im später« Leben so selten ein Antlitz undurchfurcht 
lassen und ein Herz unverwüstec! Der Marquis erinnerte 
endlich seine Gemahlin, daß es Zeit sei, aufzubrechen. 
I m Herausgehen sagte er zu ihr: „Thränen für Anderer 
Leiden, welche Thorheit! spare sie für dich, solch' gemeines 
Volk fühlt ja Nichts. Es weint auch aus Hunger!" 

Die Marquise sandte einen Blick voll Mitleiden über 
die Aeußerung ihres Gemahls zum Himmel, ohne darauf 
Etwas zu erwiedern. 

Ihre neue Behausung bot nicht die Pracht ihres Land
sitzes dar, aber die herrliche Aussicht, die reine Luft, das 
Wildromantische der ganzen Gegend gewährte ihnen dafür 
wieder hinlänglichen Ersatz.- Von der Terrasse aus über
blickte man die dunkelblaue See, welche die Schatten der 
hinausragenden Felsenriffe in noch dunklere Tinten färb
ten, wenn sie nicht von der Mittagssonne oder dem 
Abendroth erleuchtet war. Die Felsen, Wälder und Wol
ken spiegelten sich treu in den todt scheinenden Wellen. 
Die Ufer sind steil, doch reich mit Gebüschen und Bäu
men bedeckt, worunter das melancholische Grün der Oli
venbäume, die glänzenden Blätter der Citronen und Oran
gen, mit weißen duftenden Blüten übersäet, die kolossa
len indianischen Feigen, die Baumwollenstaude sich mengten, 
und dem Ganzen einen mit Worten nicht wiederzugebenden 
Reiz verliehen. 

Die ersten Tage vergingen ihnen schnell mit der Einrich
tung des Landhauses, welches nach und nach viele Gemächlich
keiten gewährte. Der Marquis schied nach Verlauf der 
ersten Woche, da er, wie er vorschützte, Geschäfte habe, 
und nothgedrungener Weise wieder zurückkehren müße. Er 
mochte wohl auch die liebe Ungebundenhcit und Ungestört-

heit lieben. Die Marquise verplauderte manchen schönen 
Morgen mit ihrer Haushälterin M a r g a r i t t a , zeichnete, 
malte, trillerte ein Liedchen — kurz die Zeit flog dahin. 
Oft ging sie auch zur Nosaliacapelle, wo, die Fischersfrau 
ihrer immer harrte, gewiß einer milden Gabe; das Grab 
der kleinen R o s a l i a zierte auch ein kleines einfaches Kreuz, 
während viele andere dieses Schmuckes beraubt waren. 

Oft wenn ein Boot am fernen Horizonte sichtbar 
wurde, eilte die Marquise zu ihrem Fernrohre, und liest 
es oft traurig wieder sinken. „Ach, er ist es nicht, nur 
ein heimkehrender Fischer!« und sie verstummte für län
gere Zeit. 

Eines Abends zeigte sich wieder ein Boot, und Freude 
umstrahlte ihr Angesicht, als sie, durch das Fernrohr bli
ckend, die Hand zum Gruße erhob, und „ M a r g a r i t t a , 
er kömmt!" ausrief. 

„Unser Herr?" fragte die Dienerin. „Nein, Er" , 
erwiederte die Marquise nicht ohne Verlegenheit. 

Während sich das Boot allmählich näherte, nahm 
M a l v i n a ihren Schleier um, und schlug den Weg zu 
der Capelle ein, deren Glöckchen die Gläubigen zum Abend
segen rief. 

„ V o r w ä r t s ! rief A r t h u r den Ruderern zu, die, 
als die Abendlüfte die Töne des Aue-Maria-Glöckchens her
übertrugen, dreimal das Zeichen des Kreuzes machten , ihre 
rothen Mützen herunterzogen, und die Ruder sinken lie
ßen. Der wiederholte Ruf A r t h u r ' s , dessen Augen un
verwandt nach dem romantisch gelegenen Kirchlein gerichtet 
waren, ftörce die Fischer in ihrer Andacht, und um das 
Versäumte wieder gut zu machen, ruderten sie jetzt mit 
doppelter Anstrengung. Die Barke flog nun dahin, silber
weiße Schäume auf den Wellen zurücklassend; endlich lief 
sie behutsam zwischen den in's Meer sich erstreckenden Fel-
senblöcken ein, und wie ein Seemöve, kaum die Felsen 
berührend, kletterte A r t h u r den schmalen Weg hinan, 
der so zu sagen nur an den Felsenwänden klebte. 

Die Andacht war vorüber, die Gläubigen zerstreuten 
sich nach und nach bis auf zwei Gestalten, die zögernd 
und langsam sich bewegten. Die eine, einfach angezogen, 
mit einem Schleier bedeckt, verriet!) große Unruhe, blickte 
zu wiederholten Malen nach dem Gestade hin, während 
die Andere aufmerksam in der Umgegend herumspähte, als 
nähme sie alle Wachsamkeit zusammen, um in Zeiten vor 
drohenden Gefahren warnen zu können. 

„Hier bin ich, meine angebetete M a l v i n a ! " rief 
A r t h u r , indem er die Zweige eines dichten Gebüsches 
theilce, und auf die Marquise zueilte. 

»Ihr habt mich beinahe erschreckt, obgleich ich Euch 
so sehnsuchtsvoll erwartete." Bei diesen Worten schlug 
sie den Schleier zurück, und ihre ausdruckvollen Augen 
ruhten mit Schwärmerei auf A r t h u r n . Die Liebenden 
lenkten ihre Schritte nach der von Orangenbäumen beinahe 
ganz versteckten Villa. 

«Seit zwei langen Tagen blickte ich schon umsonst 
auf die See, jede Barke, die ohne Euch der Insel sich 
nahte, vergrößerte meine Unruhe und meinen Mißmutl), 
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ich wähnte Euch schon unwohl, oder — doch nein! Ich 
fühle es, I h r seid nicht im Stande, mich zu täuschen, zu 
hintergehen, denn wie durch überirdische Macht fühlt sich 
mein Herz zu Euch gezogen, mein Streben, mein Rin
gen, mein Gebet, sie konnten nimmer daraus Euch ver
bannen. Warum mußte ich Euch sehen! ich lebte stille 
hin, doch jetzt ist der Liebe Schmerz mein einziges Glück, 
denn kummervolle Stunden brachte mir bis nun mein Lie
ben! Ich zittere für das Geheimniß unseres Bundes, denn 
furchtbar wäre meines Gatten Rache; ich zittere, wenn 
ich denke, von Euch getrennt zu leben. Vergeblich suche 
ich nach Ruhe, denn quält mein Inneres nicht die Furcht 
oder mein Gewissen, so streifen meine Gedanken zu Euch 
und immer zu Euch! Mein Lebensglück ist nun für ewig 
geschwunden, meine Vergangenheit war freudenlos, zwi
schen dunklen Klostcrmauern, meine Gegenwart ist bei al
lem Glücke eine Qual, und mein Herz ist nicht reicher 
an Liebe als an Wunden, und meine Z u k u n f t ! —Ach! 
furchtbarer Gedanke — Zukunft! Hätten wir stäts, Was 
da kommen wird, vor Augen, es würde uns Dies vor Man
chem schützen, Was unser Leben verbittert, und uns ohne 
eine des Lebens werthe Zukunft läßt! A r t h u r , A r t h u r , 
mein A r t h u r " , und Thränen entperlten ihren Augen. 

«.Foitletzung folgt.) 

Neues. 
(Gegen den Luxus.) Es ist neuerdings vielfach 

und dringend auf die Notwendigkeit hingewiesen worden, 
dem immer mehr um sich greifenden Luxus in Preußen 
eine gesetzliche Schranke zu setzen. Briefe aus Berlin mel
den nun, daß ein dergleichen Gesetz für die preußischen 
Staaten beabsichtigt, und der Entwurf dazu inKurzem an 
den Scaacsrach zur Beratschlagung ergehen werde. — 

(Ka f feh in S p a n i e n . ) Nachrichten aus Sevilla 
zu Folge befanden sich die in Andalusien vor einiger Zeit 
unternommenen Pflanzungen von Kaffehbäumen in einem 
jede Erwartung übertreffenden Zustande des Gedeihens. — 

( K a l t b l ü t i g kei l . ) Auf der Birmingham-Glouce-
ster-Eisenbahn ereignete sich Nachstehendes. Ein Arbeiter 
wurde von dem Morgentrain überfahren, sein linker Fuß 
kam unter die Räder, und hing nur noch an einigen Fa
sern. Der Unglückliche zog mit der größten Kaltblütigkeit 
sein Messer aus der Tasche, trennte diese Fasern, und 
warf den Fuß weg. Er kroch dann bei Sei te , und er
hielt erst in einer Stunde ärztliche Hülfe. Man hat Hoff
nung, sein Leben zu fristen. — ^ " 

(D ie i ta l ien ische Oper,) die unsere Stadt kürz
lich verließ, um sich nach Agram zu begeben, erhält in 
der ^Croacia" eben so großes als, wie wir wissen, wohl 
verdientes Lob. — 

Physharmonika - Goneert. 
Am ly . d. M . gab Herr Peter S i n g e r hier in, Saale des deu

tschen Ordenshauses ein Concert. Das Instrument, auf welchem er sich 
producirte, war die Phpsharmonika. Der Concertgebcr trug vor: eine 
Nocturne, eine Andante von B e e t h o v e n u,,d einige Motive aus den 
Oper» «Zauberssöte«, »Zampo«, «Robert der Teufel« u. s. w., endlich die 
von Ernst für die Violine geschriebene Elegie. Unser Künstler erkennt ge< 
»au die Natur seines Instrumentes, und wi l l , in kluger Mäßigung, dem
selben nicht mehr abzwingen, als Was es zu leisten bestimmt ist. DieVra-

vour, wie man sie !n unfern Tagen nicht liebt, sondern vergöttert - denn 
der Sinn für die wahre Schönheit der Musik ist eben so in, Allgemeinen 
im Abnehmen, wie der Sin» für gar vieles Andere--ist dem Instrumeule 
fremd; es lebt und webt in de», das Gemülh sansi und wehmülhig »der 
erhebend ergreifenden Adagio und Andante, und Was darauf gespielt 
wird, wi l l , wenn es von Wirkung sein soll —Solche, auf die eine Wir
kung möglich ist, werden natürlich vorausgesetzt — vo» Seite des Spielen
den lediglich e m p f u n d e n und v o r g e t r a g e n werden. Herr S i n g e r 
hat cu i f f u n d c n und v o r g e t r a g e n , schon vorgetragen, Was er 
spielte; mit diese»! Lobe, das ihm von dem leider! spärlich versammelten 
Publicum alle Empfänglichen spendete», wird und kann er zufrieden sein» 

Herr S i n g e r hat in seine zweite Piece zum unliebsamen Erstau
nen aller Kunstfreunde einen Walzer eingeflochicn, der sich mit De»,, was 
ih»! vorausging und folgte, nicht «erschmelze» wollte, und so als etwas 
durchaus Störendes erschien. Wir sind in der angenehmcn Lage, den 
Kunstfreunde» gegenüber Herrn S i n g e r entschuldigen zu tonnen, wie ei 
sich —wir haben Dieses aus seine»! eigenen Munde—unmittelbar nach dem 
Concertc gegen einige Personen, die sein Instrument näher in Augenschein 
»ahmen, deshalb entschuldigte. — »Nu», und Was hat Herr S i u g e r 
init dem Walzer gewollt?« — Z a u b e r n wollte er. Die Conversntion in 
einer Gegend des Concertsaales, die nicht »linder die Künstler als das hör-
lustige Publicum beleidigen muß, war nämlich wied er so laut und anhal
tend geworden, daß er, da er aus Achtung für die Schweigende» seinen 
Sitz nicht verlassen wollte, de» Versuch wagte, ob es »ich! der siegreiche» 
Gewalt eines Hopsers gelingen «lochte, Aufmerksamkeit für sein Spiel und 
Ruhe für die Musikfreunde z» erobern; aber, o Wunder! o Zeiche»! auch 
der Hopser half nicht, und so bleibt den» gestörten Publicum nur die Hoff
nung auf t u n f t ig e Besserung. 

I n diesem Concertc trug Fräulein Herz um eine Phantasie für das 
Clavier über Moiive aus der »8t,runierll« von T h a l b e r g vor, und wußte 
de» Schwierigkeiten der Composition ihre hier bereits anerkannte Geläusigkeil 
und Gewandtheit entgegenzusetzen, wofür sie reichlicher Beifall lohnie; ein 
Gesangstück aber, von dem Concertgeber bcgleiiet, gab uns Gelegenheit, 
eine herrliche Baßstimme zu bewundern, die, wenn sich zu ihr eine ange
messene musikalische Ausbildung gesellt, für die Zukunft »ich! alltägliche 
Leistungen verspricht. 

Mannigfaltiges. 
N i c h t s le ich te r ! 

Gutzkow leitet sein »Vörne's Leben« mit folgender Betrachtung ein -

Es ist nichts leichter, als vo» achtbaren Eltern geboren werden, 
einen guten Schulunterricht genießen, mit Sittsamfeit die Hochschule be-
ziehen, mit viel Anmaßung sie verlasse», im schwarzen Frack die Runde 
bei de» Staatsmänner» machen, die ei» Amt zu vergeben haben, es 
glücklich erhalten» den Eid der Treue schwören, wirklich treu sein, treu dem 
Fürsten, treu den Grundsätzen unserer Vorgesetzten, treu dem Geiste, in wel
chem uns unser Gehalt vierteljährig vo» der Landeskasse ausgezahlt wird, 
fünfzig Jahre in diesen, Geiste Verharre», steigen bis zun, wirkliche» gehei-
l»en Roth, und mit Orden bedeckt, von Kindern und Enkeln umringt, ei» 
chilich erworbenes kleines Vermöge» hinterlassend, endlich das Zeitliche seg
nen. Und noch mehr! Du kannst dir vielleicht wirklich manches Verdienst 
in» deine Mitmensche» erworben haben, und die Medaille mit Recht anspre
chen dürfen, welche in der fürstlichen Münze auf dein Andenken geschlagen 
wird! Du kannst die Residenz deines Landesherrn mit einer hübschen Pap-
pelallec geziert und für Brunnen gesorgt haben, die deinen Mitbürgern ein 
besseres Trinkwasser gebe»! Du kannst eine Rentenanstalt begründet, die 
Lotterie abgeschafft, eine besterc Verwaltung des Ärmenwesens nach neue
ren Theorien eingeführt haben! Du hast die Londwirthschaft deiner Pro
vinz gehoben, indem du Weltpreise für den besten Flachs, das beste 
Dbst aussetzlest; die Pferdezucht, die Schaafveredlung, die Schulan
stalten und sogar die Landcsbibliothef, Alles kam, durch dich gehoben, ver
bessert, neu begründet sein; und d och w a r d c i n Leben so, wie der 
W i n d v o r ü b c r f ä h r t . Was du thatest, lhot dein Amt , deine bürger
liche Stellung, deine nächste äußere Pflicht: du hättest auf diese Art die 
Welt erobern können, und doch nicht nölhig gehabt, dabei dein Bel l zu verlassen. 
Man kann sterben und drei Tage lang von eine,» ganze» Lande mit Läu
ten der Glocken, angelaufenen Degen und Florbinden betrauert werden, 
und hat doch nicht w a h r h a f t m en sch l i ch g clc b t. 
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